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Zweimal im Jahr steigt Esther Frei die Hänge des Stillbergs im Dischmatal bei 
Davos hinauf. Nicht aus Vergnügen, sondern beruflich, mit Messgeräten im 
Rucksack. Die Pflanzenökologin am WSL-Institut für Schnee- und Lawinenfor-
schung SLF in Davos hat dort, zwischen 1900 und 2400 Höhenmetern, vor zehn 
Jahren drei Versuchsstandorte angelegt: einen im Bergwald, einen an der Wald-
grenze und einen 300 Meter darüber. Lärchen- und Fichtensamen hat sie da-
mals ausgebracht. Seither muss sie immer wieder hinauf. Im Juni zählt sie Keim-
linge und errichtet Schutzzäune, im Oktober vermisst sie die Pflanzen zusätzlich.

Die bisherigen Resultate: Keine Chance hatte die Aussaat im Wald. Nach 
zwei Jahren waren alle Samen und Keimlinge gefressen oder wegen der star-
ken Konkurrenz durch andere Pflanzen eingegangen. «Auch an der Waldgren-
ze behinderte die Vegetation die Keimung», sagt Frei. Langfristig überlebten 
dort aber im Vergleich zu den anderen Standorten die meisten Bäumchen. Ober-
halb der Waldgrenze spross zwar die grösste Zahl Keimlinge. Wegen der har-
ten Bedingungen verschwanden dort die Fichten aber innerhalb von vier Jah-
ren. Lärchenkeimlinge blieben vereinzelt stehen.

Denn die Waldgrenze bedeutet nicht das Ende allen Baumwachstums. Sie 
gibt an, ab welcher Höhe kein Wald mehr existiert. Darüber liegt die Baum-
grenze, erklärt Peter Bebi: «Einzelne Lärchen können sogar einige hundert Me-
ter höher stehen.» Er leitet die Forschungsgruppe Gebirgsökosysteme am SLF, 
in der Freis Projekt angesiedelt ist.

Die Waldgrenze zieht nach. Bereits seit gut hundert Jahren steigt sie im Di-
schmatal an, allein in den vergangenen vierzig Jahren im Durchschnitt um zehn 

BAUM WACHSTUM  Jenseits der Waldgrenze. Der  
Bergwald breitet sich aus – aber nicht gleichmässig.  
SLF-Forschende untersuchen, woran das liegt. 
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Bereits seit den 1950er-Jahren ist der Stillberg Forschungsgebiet. So pflanzten hier im Jahr 1975 
Mitarbeitende der beiden Vorgängerinstitute von WSL und SLF in einem Bereich zwischen 2075 und 
2230 Höhenmetern 92 000 Arven, Bergföhren und Lärchen auf der Suche nach einem verbesserten 
Schutz vor Naturgefahren …

Mehr unter:  
slf.ch/waldgrenze
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… 40 Jahre später schützen Metallgitter junge, neu ausgesäte Pflanzen auf einer Versuchsfläche in 
2410 Metern Höhe vor dem Frass durch Tiere.

bis zwölf Meter pro Jahrzehnt. «Am stärksten hat sich die Waldgrenze verän-
dert, wo die Intensität der Beweidung durch Rinder stark abgenommen hat», 
sagt Bebi.

Doch auch der Klimawandel trägt dazu bei, dass sich Waldgrenzen ver-
schieben – weltweit, beispielsweise nach oben oder in Richtung der Pole. Frei 
forscht im Rahmen des internationalen Projekts Global Treeline Range Expan-
sion Experiment (G-TREE), zu Deutsch globales Experiment zur Ausdehnung 
der Baumgrenze. Darin untersuchen Forschende an Standorten von Australien 
bis Alaska Einflüsse auf die Baumkeimung an der Waldgrenze.

Nicht nur die Temperatur zählt
Allein die Entwicklung der Temperatur heranzuziehen, genüge nicht, auch wenn 
sie den grössten Einfluss habe, erläutert Bebi. «Konkurrenzvegetation, Dauer 
der Schneebedeckung, Nährstoffe, Wind, Sonnenstrahlung und Frostereignis-
se – all das wirkt sich auf das Wachstum der Bäume aus.»

Zudem bedrohen Tiere die jungen Pflanzen, sei es, dass sie diese fressen 
oder platt treten. Frei hat zum Schutz vor dieser Gefahr über die Hälfte ihrer 
Anpflanzungen Metallgitter gestülpt. Zahlreiche Versuchsflächen, darunter 
auch solche ohne Frassschutz, künstliche Aussaat oder Bewuchs, helfen, die 
Folgen unterschiedlicher Bedingungen zu analysieren.

Denn breitet sich der Wald aus, schützt er besser vor Naturgefahren wie 
Lawinen und Steinschlag. Für die Pflanzenvielfalt könnte das hingegen ne-
gative Folgen haben. Dies untersucht derzeit ein Team um den SLF-Ökolo-
gen Christian Rixen. «Wir gehen davon aus, dass die Ausbreitung der Berg-
wälder zu einem Rückgang der Biodiversität von Pflanzen führen wird, da 
Arten des mageren oder feuchten Graslandes im Rückgang sind, im Unter-
schied zu Waldarten.»� (job)
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